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No. 2. | 
Das Opfer des Herzens. 


Erzählung von G. Reinbeck. 


i (Beſchluß.) 
„Wir ſind gerettet!“ rief er aus; „wo iſt Herr 


Voͤlkner, daß ich ihm dieſe frohe Nachricht bringe, wir 


ſind gerettet! Weinen Sie nicht, liebe Mamſell, Herr 
Friedberg lebt und wir ſind gerettet!“ 

Es waͤhrte lange, ehe man dem Commis begreiflich 
machen konnte, daß Niemand ſeine Rede verſtehen koͤnne, 
weil Niemand um die Sache wußte. — Endlich war 
Voͤlkner zu ſich gekommen, er hoͤrte mehrere Stimmen 
und unterſchied die Stimme des Commis. Sein Herz 
verlangte nach Nachrichten von Friedberg. Der Commis 


eilte zu ihm. j — 
„Herr Voͤlkner,“ rief er ihm zu: „Sie haben mei⸗ 
nen Herrn gerettet; Jenniſon zahlt, wir koͤnnen Alles 


decken; hier iſt der Brief. 


Und es war wirklich; mit der nämlichen Poſt wa⸗ 


ren auch Londoner Briefe von Jenniſon eingelaufen, 
mit der Nachricht, daß die Stockung in ſeinen Geſchaͤf— 
ten voruͤber ſei, und daß Friedberg die noͤthigen Sum— 
men und mehr als dieſe beziehen koͤnne. Der Zufall 
hatte gewollt, daß Friedberg die Amſterdamer Briefe zus 
erſt erbrochen hatte, und ſo war der Rettungsbrief bis 
vor wenig Augenblicken unerbrochen geblieben. Schon 
hatte man bei Friedberg zur Verſiegelung ſchreiten wol⸗ 
len, als der Commis den gegenwärtigen Glaubigern dies 
fen Brief überreichte und fie durch die Bücher von den 
guten Umſtänden der Handlung überführte. Natürlich 
unterblieb die Verſiegelung, jedermann war beruhigt 
und dieſe Nachricht wirkte ſichtbar auf den Zuſtand des 
armen Friedberg. Auf ſein Geheiß mußte der Commis 
zu Voͤlkner eiſen, und noch ahnte ihm nicht, daß feines 
Freundes Opfer für ihn ſchon bekannt ſei. 

Ein Strahl der Freude durchblitzte Voͤlkners dun— 
kelnden Blick. — „Allgerechter, aber auch allguͤtiger 
Gott!“ rief er mit ſchwacher Stimme, und hob den 
Brief mit gefalteten Handen zum Himmel auf; „du 
haſt mein Opfer aufgenommen, ich ſterbe zufrieden.“ 

Johanna umſchlang ihn mit zitternden Haͤnden. — 
„Du wirſt nicht ſterben, mein Bruder, mein Vater, du 
wirft nicht ſterben !“ ſchluchzte fie laut. — Mit Ihrär 
nen im wehmüthigen Blicke ſtanden die Freunde umher 
und faßten die matte Hand, die ihr Freund ihnen 
reichte. W 

Der Seeretair des Miniſters ließ ſich melden. — 


Er trat mit niedergeſchlagenem Blicke an das Bett des 


Ungluͤcklichen. 
& er bringen mir mein Urtheil,“ ſprach Voͤlkner 
eend. 


Freitag, den 12. Januar. 


1838. 


„Nein, Herr Zoll- Director,’ verſetzte der geruͤhrte 
Mann, „ich komme, Sie nur mit den Verfuͤgungen Sr. 
Excellenz bekannt zu machen. Er hat den ganzen Vor⸗ 
fall Sr. Hoheit berichtet; der Fuͤrſt maßt ſich nicht an, 
in dieſer Sache zu ſprechen; er uͤberlaͤßt dieſes dem Ger 
ſetze allein; tief geruͤhrt über Ihr Schickſal, bewilligt 
er Ihnen Ihr Haus zum Gefaͤngniß, nur daß eine 
Wache vor Ihr Zimmer geſtellt wird.“ f 

Eine Thraͤne rollte Über Voͤlkners Wange. „Der 
Fuͤrſt iſt eben ſo gnaͤdig als gerecht,“ ſagte er mit fanfr 
ter Ergebung, „bis zu meinem letzten Athemzuge wird 
mein Herz ihn ſegnen, und nicht weniger den edlen 
Menſchenfreund, der Sie ſendet. — Ich kenne mein 
Schickſal; ich habe nie geglaubt, daß es mich treffen 
wuͤrde — die Feſtung +... Seine Stimme zitterte. — 
„Doch mein Herz, mein Herz!“ rief er mit feſter 
Stimme, und Auge und Wange gluͤhten, „mein Herz 
ſpricht mich frei.“ 5 

„Auch Se. Excellenz, auch Se. Hoheit,” verſetzte 
der Seeretair, „jeder, der Sie kennt, Herr Zolldirector, 
— nur das Geſetz — “ 

„Ich unterwerfe mich ihm willig,“ unterbrach ihn 
der Redliche, und danke Ihnen fuͤr Ihre Theilnahme.“ 

„Weine nicht, Johanna, weinet nicht, meine Freunde,“ 
ſagte er zu den Wiedereintretenden, welche bei der An— 
kunft des Seeretairs ſich entfernt hatten, „ich bin eurer 
nicht unwuͤrdig, mein Herz hat gehandelt ohne die Ver— 
nunft, und ſehet, das Schickſal läßt meinem Herzen 
reichen Lohn werden. Dein Friedberg iſt gerettet, Jo⸗ 
hanna, ich habe das Gluͤck deines Lebens erkauft; das 
Opfer iſt groß, aber auf mir laſtet nur die Schuld der 
Unbeſonnenheit, nicht der Unredlichkelt. Was hätte ich 
nicht fuͤr dich gethan! Aber gehe hin mit dem redlichen 
Treumann zu dem armen Friedberg. Wenn er mein 
Schickſal hoͤren wird, es wird ihn zu tief erſchuͤttern. 
Bringe ihm dieſen Druck der Freundſchaft, dieſen Kuß 
der Bruderliebe. Laß ihn meinetwegen unbekuͤmmert 
ſeyn und bald in meine Arme eilen.“ 

Johanna, die noch immer im Dunklen ſchwebte, 
was ihres Geliebten Schickſal mit dem Schickſale ihres 
Bruders für einen Zuſammenhang habe, ließ einige 
Freunde bei Voͤlknern und eilte mit Treumann zu Fried- 
berg. — Ach, ſie war ihm die Erſcheinung eines Engels. 
Seine Jugend uͤberwand die heftige Erſchuͤtterung, welche 
er erlitten, aber mit welchem Gefuͤhle hoͤrte er jetzt das 
Schickſal ſeines Retters. Wie kiagte er ſich ſelbſt, ſein 
Schickſal an! Und als Johanna vernahm, was ihr 
Bruder fuͤr ihn gethan hatte, da riß ſie ſich aus Fried— 
bergs Armen und ein leiſes Gefühl der Abneigung durchs 
zuckte ihr Herz gegen den Urheber des Ungluͤcks eines 
ſo geliebten Bruders. Nur der Schmerz, der aus jedem 
ſeiner Zuͤge ſprach, die Reue, die ihn zu Boden druͤckte, 
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die Blaͤſſe ſeiner Wangen, die inneren Leiden des Heiß⸗ 
geliebten vermochten zu verhindern, daß dieſes fluͤchtige 
Gefuͤhl nicht in bleibenden Widerwillen uͤberging. Sie 
eilte zu ihrem Bruder zuruͤck; ihm glaubte ſie ſich jetzt 
ganz ſchuldig zu ſeyn. 


Es vergingen mehrere Tage, ehe der Arzt auf das 


geheime Befragen des Miniſters erklaͤrte, daß der Krauke 
im Stande ſei, ſich einem Verhoͤre zu unterwerfen. Es 
wurde in feinem Zimmer abgehalten und ward bald ges 
endigt; denn ihm fiel nichts zur Laſt, als die Ausſtellung 
der unglücklichen Zeugniſſe, und dieſes Vergehen gab er 
mit den kleinſten Umſtaͤnden an. Da bis jetzt gegen 
Friedberg kein Klaͤger aufgetreten und der Gebrauch der 
Zeugniſſe fuͤr das fuͤrſtliche Intereſſe ohne weitere Fol⸗ 
gen geblieben war, jo war auch bis jetzt keine Verant⸗ 
wortlichkeit auf ihn gefallen. Voͤlkners Ausſage verwik⸗ 
kelte ihn zwar mit hinein, doch blieb unter den obigen 
Umſtaͤnden und bei ber Erklärung, daß Friedberg um 
die Ausſtellung der Zeugniſſe durchaus nichts gewußt 
habe, die Sache unberuͤhrt. Voͤlkner hatte, in der Ber 
ſorgniß, daß die Unterſuchung weiter gehen moͤchte, ſich 
deswegen an den Miniſter gewandt, und auf den aus 
druͤcklichen Befehl des Fuͤrſten mußte ſie bei dem ſtehen 
bleiben, was den fuͤrſtlichen Dienſt unmittelbar betraf. 
Kaum war Friedberg im Stande, ſein Zimmer zu 
verlaffen, als er zu dem Miniſter eilte und alle Schuld 
von Voͤlkners Vergehen auf ſich nahm, und ſich als den 
Schuldigen dem Geſetze darbet. Der Miniſter machte 
ihn mit ſeines Freundes edler Sorgfalt fuͤr ſein Wohl 
bekannt und ſuchte ihn damit zu beruhigen, daß er dar 
durch, wenn er ſich blosſtelle, Voͤlkners Schickſal doch 
nicht andern, wohl aber das laſtende Gefühl deſſelben 
unendlich verſtaͤrken würde, wenn er es mit ihm theilte. 
Er ſollte zwar dem Geſetze fallen, der Ungluͤckliche, aber 
mit der Befriedigung, daß ſein Opfer nicht verloren ſei. 
Friedberg eilte mit zerriſſenem Herren zu feinem 
bruͤderlichen Freunde und Retter. Er fand ihn in Jo— 
haunens Arme. — Als er eintrat, wand fie ſich empor, 
und wollte in das Nebenzimmer; allein der Bruder 


bielt fie ſanft zuruͤck, reichte Friedberg die Hand und 


legte Johannens in die feine. . 

„Johanna, willſt du mich um den einzigen Troſt 
bringen, den mein Ungluͤck mir gewaͤhren kaun?“ ſagte 
er ſaaft gerührt zu ihr. „Wenn ich, der reifere, erfahr⸗ 
nete, kaͤltere Mann, fehlen konnte, willſt du dieſen Feh⸗ 
ler dem jüngern, unerfahrenen, feurigen Manne zum 
Verbrechen machen? Sei nicht ungerecht. Ich ehre 
dein Gefühl. für mich, allein nur wenn ich dich in Fried⸗ 
bergs Armen glücklich ſehe, kann ich mein Schickſal ers 
tragen.“ 92 

Johanna ſtuͤrzte an Friedbergs Buſen und weinte 
bitterlich, und Friedberg druͤckte die Hand ſeines Freun⸗ 
des wehmuͤthig an fein dankbares Herz. 

So mannichfach ſich durchkreuzende Gefühle griffen 
aber Voͤlkners Gemuͤth zu heftig an, als daß ſein Koͤr— 
per nicht darunter hatte leiden ſollen. Je näher der 
Tag heranruͤckte, an welchem das Urtheil erfolgen ſollte, 
deſto ſtaͤrker fuͤhlte er ſich erſchuͤttert. Die unerbittliche 
Nemeſis raͤchte ſein Vergehen um ſo ſtrenger an ihm, 
je zarter ſeine Begriffe von Rechtſchaffenheit waren. — 
Er war mit ſich ſelbſt entzweit und fühlte, daß darüber 
das Herz ihm brechen muͤſſe. Um aber das Schickſal 
feiner Schweſtex zu ſichern, eilte er jetzt, die Verbindung 
zu ſchließen, die ihm ſo unendlich theuer zu ſtehen kam. 
Im Kreiſe der trauten Freunde im Gaͤrtchen wurde das 
unaufloͤsliche Band geknuͤpft; doch weigerte ſich Johanna 
durchaus, dem Gatten zu folgen, bevor ihr Bruder ih— 
rer Pflege nicht gänzlich entbehren koͤnnte. 

Ach! lange ſollte er der irdiſchen Pflege nicht mehr 
beduͤrfen! Der Hochzeitabend war der letzte frohe Ge— 
nuß, den ihm das Leben gewaͤhren ſollte. Nachdem der 
Wunſch erfuͤllt war, daß er ſeine Johanna mit dem 
Manne verbunden ſah, der ihm ſelbſt durch Leiden theuer 
geworden war, verfiel er in ſichtliche Abnahme der Kraͤfte, 
es fand ein ſchleichendes Fieber ſich ein und der Redliche 
ſchlummerte hinuͤber in das Land der Vergeltung, wo 
der Buchſtabe nicht verdammt, ſondern wo ein heillger 
Wille richtet. 
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Johanna trauerte lange um den Maͤrtyrer ihres 
Gluͤckes, und eine ſanfte Schwermuth begleitete Fried⸗ 
berg durch das Leben. Sie errichteten dem Vollendeten 
ein ehrendes Denkmal in dem Gaͤrtchen, in welchem er 
fo viele frohe Stunden gegeben und genoſſen hatte. —- 
Hier verſammelte ſich oft der trauliche Kreis, und nie 
erſchien der Todestag des Entſchlafenen, daß nicht ſei⸗ 
nem Andenken hier eine wehmuͤthige Thraͤne geſloſſen 
wäre. 1 


Liebesſeuſzer beim Billardſpiel. 


Wenn ich Dein gedenke — 
„Vier carambolirt!“ — 

Und mein Herz Dir ſchenke, 
„„War das nicht touchirt?“ 
Füllt ein heißes Sehnen 
Meine Bruſt — „vingt- deux!“ 
Und nur ein paar Thraͤnen 
Lindern dann mein Weh. 
Konnteſt mich betrüben ? 
„Was? Per pistolet? “ 

Einen Andern lieben? 

„Dieſen Fuchs! Mon Dieu!“ 
Kann Dich nichts mehr ruͤhren? 
Muß ich troſtlos fliehn? 

„Soll ich den doubliren, 
„Oder ſchneid' ich ihn?“ 

Wie viel truͤbe Stunden, 
‚Zählen Sie, Marqueur!“ 
Sind nun ſchon entſchwunden, 
„Die Maſchine her!“ 

Die in ſtummer Klage g 
Ich durchlebt fuͤr Dich! 3 
„Wenn ich den da wage, 
„So verlauf' ich mich!“ 

Kehr! zu mir zuruͤcke! 

„Treize d qudrante-six 1 
Schaf’ mit einem Blicke 

Mir ein Paradies. 

Still' mein heiß Verlangen 
Und verlag” mich nie! 

„Iſt der auch gegangen? 
„Wohl! — ſo iſt's Parthie!“ 


Der Krug geht ſo lange zum Waſſer, bis er 
a bricht. 


(Beſchlu ß.) 

Zur feſtgeſetzten Stunde, Nachmittags 43 Uhr, fand 
ſich der Gauner im Halle ſchen Comtoir ein, hatte zu 
ſeiner Legitimation einen Diener des ſpaniſchen Geſand⸗ 
ten Chevaliers de Courtoys als Begleiter mit und präs 
ſentirte einen Wechſel des Inhalts: „Hamburg, den 


25. Mär; 1835 a 2000 Gulden in 20 Fl.⸗Fuß, zahlbar 


an die Orde des Chevaliers v. Klinkowſtroͤm aus Gos 

thenburg, gezogen von Samuel Levy auf Herrn Geis 

muͤller u. Comp. in Wien, einen Wechſel des Banquier 

v. Halle, zahlbar an die Ordre des Herrn Jabat, Se⸗ 
kretair der ſpaniſchen Geſandtſchaft in London ze.“ — 

Nachdem der Polizeirath Hr. Dunker hinzugetreten und 
den Praͤſentanten des Wechſels nach dem Namen gefragt, 

entgegnete dieſer: „Ich finde dieſe Frage ſonderbar, 

mein Herr! Ich bin der Doctor und Chevalier v. Klin⸗ 

kowſtroͤm und Secretair des koͤnigl. ſchwediſchen Minis 

ſteriums zu Stockholm. Ich bin aus Gothenburg ge— 

buͤrtig, wohne hier in der Wilhelmsſtraße No. 76, bin 

gemeldet und durch Paß legitimirt. Ich weiß nicht, 

was Sie veranlaßt, gegen mich Zweifel zu hegen. Mein 

Begleiter, der Bediente des Chevaliers de Courtoys von 

der ſpaniſchen Geſandtſchaft kennt mich, ebenfalls und 
wird Ihnen ſagen, daß ſein Herr ihn ſelbſt zu meiner 

Legitimation miegeſchickt hat.“ ; 

Der Bediente beftättigte dieſe Angabe; Herr von 
Halle aber hielt die Unterſchrift des Wechſels fr falſch, 
worauf Hr. Dunker mit der Verhaftnahme des Verdaͤch- 
tigen einſchritt, ohne ſich durch die Drohungen deſſelben 
ſchrecken oder irre machen zu laſſen. Bei der darauf 
vorgenommenen Viſitation des angeblichen Chevalters v 


gegeben zu haben 


ſchon todt? Bring’ doch Licht her!“ 
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Klinkowſtroͤm fanden ſich in feinen Taſchen neben an- 


dern Gegenſtänden ein zweiter Wechſel, fünf gedruckte 
und noch unausgefuͤllte Wechſel Blangners und zwei zus 
ſammengerollte Briefbogen, auf denen Verſuche zur Nach; 
bildung von Unterſchriften gemacht waren. Ueberwieſen, 
ſich vor den Poſtbeamten bereits für den de Verger aus; 
„blieb im Verlaufe das hartnaͤckige 
Leugnen des Betruͤgers vergeblich, und fo geſtand er zus 
letzt, er ſei der Handlungsdiener und ſchon vielfach be— 
kannte und beſtrafte Gauner Fritze. 

Mit Teiner Legitimation von Seiten der koͤniglichen 


ſpaniſchen Geſandtſchaft hatte es folgende Bewandniß.“ 


Der Fritze war zum Chevalier de Courtoys gekommen 
und hatte ſich Doctor v. Klinkowſtroͤm genannt und vor— 
gegeben: „von Hrn. v. Aguado in Paris beauftragt 
worden zu ſeyn, eine Zahlung von bundert Ducaten an 
Herrn Jabat, Seeretair der ſpaniſchen Geſandtſchaft in 
Berlin zu leiſten. Dieſes Auftrages habe er ſich entle— 
digen wollen; er habe indeß zu ſeinem Bebanern jetzt 
erfahren, daß der Hr. Jabat nicht mehr hier, ſondern 
in London ſich befinde, und wuͤnſche nun zu wiſſen, ob 
der Chevalier de Courtoys wohl die Gefaͤlligkeit haben 
wuͤrde, die Ueberſendung eines Wechſels auf London an 
den Herrn Jabat zu uͤbernehmen und dieſem ſo den 
Werth von hundert Dukaten zu uͤbermachen.“ 

Durch dieſen Kunſtgriff gelang es dem Betruͤger, 
ſich das Vertrauen des Hrn, de Courtoys zu erſchleichen. 
Gewiß wird ihn jetzt eine langjährige Zuchthausſtrafe 
für die meuſchliche Geſellſchaft unſchaͤdlich machen. 


Buntes. 

(Der Cholera: Patient.) Weiß, wie friſch 
gefallener Schnee, lag Herr X. in feinem Bett, im wei— 
ßen Hemd, in weißer Nachtmuͤtze. Gegen Mitternacht 
erwachte er. Ein grimmiger Schmerz wuͤhlt in ſeinen 
Eingeweiden, ſein Kopf iſt ſchwer und eingenommen, 
ſeine Augen rollen, feine Beine fangen an zu huͤpfen 
gegen ſeinen Willen. Er zieht die Klingel. Seine Be— 
dienten ſtuͤrzen herein. „Schnell Huͤlfe! Ich ſterbe! 
Ich habe die Cholera!“ Bei dieſen furchtbaren Wor— 
ten rennen Einige davon, Andere fallen vor Schreck um, 
Einige bekreuzen ſich, Andere fluchen. Alle verlieren 
den Kopf, nur Einer nimmt den des Kranken. Und 
ohne viele Umftände fängt er an, ihm die Schläfe zu 
reiben, das Oceiput und das Sinelput, die Wangen und 
die Ohren, Alles in der loͤblichen Abſicht, den Umlauf 
des Blutes wieder herzuſtellen. Der ehrliche Bediente 
hatte in der Zeitung geleſen, daß Waͤrme und Reibun⸗ 
gen die einzigen Mittel wider die Cholera ſeien. Und 
fo rieb er ihn denn, bis er ſich faſt die Hand zerrieben 
hatte; er mußte eine Buͤrſte holen. Er buͤrſtete ſanft, 
er buͤrſtete ſtark, er buͤrſtete wie beſeſſen. 

Sein Herr war durch und durch gebuͤrſtet, als der 
Arzt erſchien. Der arme Kranke gab kaum noch ein 
Lebenszeichen von ſich. Neben ihm ſtand fein Buͤrſter, 
der am ganzen Leibe von Schweiß triefte. 

„Wie,“ rief der Arzt erſchrocken, „dein Herr iſt 


Man beleuchtete die traurige Scene. Der Ster— 
bende, von Kopf bis zu Füßen ſchwarz, ſah mehr wie 
eine Kohle, als wie ein Cholerakrauker aus. 

„Wie lange leidet er ſchon?“ frug der Arzt. — 
„Seit einer Stunde.“ — „Es iſt unglaublich! Noch 
nie iſt ein Cholerakranker in fo kurzer Zeit vollig ſchwarz 
geworden.“ — „Ach freilich,” ſagte der Bediente, „fühlte 
ich ihn unter meinen Händen wie eine Kohle gluͤhen! 
Iſt noch Rettung moͤglich ?““ — „Ich hoffe; laß ein 
Bad bereiten.“ l ee 

Das Bad kam, der Kranke wurde hineingeſetzt und 
ehe eine Viertelſtunde verging, war der ſchwarze Mann 
weiß wie ein Schwan, und befindet ſich jetzt ſo geſund 
wie Keiner. Seine Cholera war nichts als elne Kolik, 
feine Schwuͤrze nur die Schwärze von Kienruß. Sein 
wackerer Bedienter, von Eifer blind, hatte ihn mit einer 


Schuhbuͤrſte gerieben. 


t 
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(Pag autni in Poſen.) Paganini war, auf 
hoͤhere Einladung, noch Poſen gekommen und benutzte 
ſeinen Aufenthalt zu einer ergiebigen Concert: Erndte. 
Die Preife waren 2, 1 und 4 Thaler. Es machte 
Mühe, für fein eingefallenes, knoͤchernes, runzliches Ger 
ſicht einen Barbier aufzufindon, der ſich durch die Hoͤh⸗ 
len und Vorgebirge durcharbeiten konnte, ohne einen — 


nicht Geld-, ſondern — Blutſchnitt zu machen. End⸗ 


lich ſtellte ſich ein junger Eutrapel mit Widerſtand ein, 
und bediente den Virtuoſen nach Wunſch. Am Morgen 
des Coneerttages fragte dieſer ſeinen Barbier, ob er ihn 
nicht hoͤren wuͤrde. 

„An Luſt fehlt es mir nicht, aber an Geld.“ — 
„An Geld? und doch habe ich die Preiſe ſo niedrig 
als moͤglich geſtellt! Einen Thaler iſt meine Kunſt doch 
wohl werth!“ i R 4 

Als der Bartkuͤnſtler achſelzuckend ſchwieg, bedachte 


ſich Paganini eine Weile, zog dann aus der Meftentas 


ſche langſam und zoͤgernd ein Zwoͤlfgroſchenbillet hervor, 
reichte es dann ſtolz und großmuͤthig mit den Worten 
hin: „Nun, ſo geh' und hoͤre mich!“ 


Der junge Maun verneigte ſich dankbarlichſt, ging 
in's Concert und wollte am ſolgenden Morgen, beim 
Raſiren, ſeinem Entzuͤcken Luft machen, als er erfuhr, 
Pagantni ſei abgereiſ't und habe ihm feine ſechsmaligen 
Dienſte mit — Geigenſtrichen bezahlt. g 


(Der gelehrte Handwerker.) Ein ſuper⸗ 
kluger Einwohner der Stadt X., der ſich oft ruͤhmte, 
Primaner geweſen zu ſeyn, ſollte um 1 Thaler geſtraft 
werden, weil er fluͤſſige Unreinigkeiten von feinem Hofe 
auf die Straße hatte laufen laſſen. Dies nahm unſer 
Erx⸗Primaner indeß ſehr uͤbel und fühlte ſich gekraͤnkt 
ob dieſer Beſchraͤnkung ſeiner Freiheit, und weigerte ſich 
vor der Bezahlung in einer Vorſtellung an die Behoͤrde, 
welche anfing: „Ich ſoll 1 Thaler zahlen von wegen 
von meinem Hofe laufen gelaſſen ſeyn ſollender widerge⸗ 
ſetzlicher Jauche ꝛc.“ 3 >», 

(Der Prophet.) Im Frankfurter Journal 
wird folgender Vorfall gemeldet: Ein Mann aus der 
mittleren Volksklaſſe, der ſich lange Zeit mit grober Hand⸗ 
arbeit beſchaͤftigt hatte, war ploͤtzlich auf den Gedanken 
gekommen, zu prophezethen, und machte als Prophet uns 
glaubliches Gluͤck, fo daß feine Thür den ganzen Tag 
umlagert war. Unter Andern kam auch ein junges Maͤd⸗ 
chen, welches in Dienſten bei einer einzelnen Dame ftand, 
zu ihm. Er beſah ihre Hand und ſagte derſelben: „du 
wirft auf dem Hochgericht enden!“ — Die Herrin, 
welche den Tieffinn ihres Dienſtmaͤdchens bemerkte, drang 
in ſie, ihr die Urſache zu geſtehen, und nachdem fie dies 
ſelbe erfahren, bewog fie das Mädchen, unter der Vers 
kleidung einer vornehmen Dame in einem Wagen noch— 
mals zu dem Propheten ſich zu begeben. Dieſer ſieht 
ihre Hand an und wiederholt feinen früheren Ausſpruch. 
Von Gewiſſensangſt gefoltert, geſtand nun das Mädr 
chen, daß es bereits zwei Kindermorde begangen habe. 
Sie iſt verhaftet, der Wahrſager aber auch, weil man 
vermuthet, er muͤſſe anderweitige Kenntniß von dem 
Verbrechen gehabt haben. 


Chronik. 


Kirchliche Nachrichten. 
Am 2. Sonntage n. Epiph. predigen zu Oels: 
In der Schloß und Pfarrkirche: 
Fruͤhpredigt: Herr Diakonus Schunke. 
Amtspredigt: Herr Paſtor Rechenberg. 
Nachm.⸗Pr.: Herr General-Subſtitut Thiel mann.“ 
75 Wochenpredigten: f 


Donnerſtag den 18. Januar, Vormittag 83 Uhr, Herr 


General- Subſtitut Thielmann, 


In ſe r 
Die fünfte Dividende 


welche die Lebens versicherungsbank f. D. 
in Gotha, als Ergebniss des Jahres 1833, 
die bis dahin Beigetretenen nächstes Jahr zur Ver- 


theilung bringt, wird 4 
acer Proz. der eingezahlten 
Prämien 


und ihrer Summe nach 


91600 Preuss. Thaler 


betragen, was der Unterzeichnete sich beeilt den 
Betheiligten hiermit zur Kenntniss zu bringen. 
Noch keine deutsche Lebens versi- 
cherungsanstalt lieferte bis jetzt ihren 
Theilhabern eine so hohe Dividende! 
Möge diese Thatsache, welche den besten 
Beweis für die zweckmässige Grundlage und Ein- 
richtung der Bank liefert, das Publikum zu immer 
lebhafterer Theilnahme an diesem schon gegen 8000 
Mitglieder zählenden gegenseitigen Verein ver- 
anlassen, der bereits über 800000 Thlr. an die 
Erben verstorbener Theilnehmer ausgezahlt hat. 


©. W. Müller, 
Agent der Bank, 


EBLEESSITELBHTSTEITSESSSOI9HEE 

8 Alle weibliche Arbeiten, ſowohl Waͤſche naͤhen 8 

und zeichnen, als auch weiße und bunte Stik— ® 

s kereien und Perlenarbeiten jeder Art, feine Wär 
& ſchereien u. dergl. werden dei mir jederzeit auf 

das Schleunigſte und Billigſte gefertigt. Auch 

bin ich willeus, Unterricht im Stricken, Nähen 5 

h und Sticken gegen ein billiges Honorar zu er ® 


PER 


&@ theilen. er} 
8 Oels, den 12. Sana 1838. 8 
8 Sachs, 

i m Sr No. 22. ® 


092 

Gegesgsesgasas ag e 
{ u pachten 

gi von Oſtern d. J. ab eine vollſtaͤndige Kraͤuter— 
Wirthſchaft bei der Wittwe Fellenberg vor dem 
. 


GESSISESTLEISSTESCELESHSBEHEEED 
® In dem auf dem Markte gelegenen Hauſe 
No. 290 kann eine bequeme Wohnung auf glei⸗ 
cher Erde, von zwei Stuben, einer Alkove und 
einem kleinen Gewoͤlbe, welches ſich beſonders zu 
Saen Handlungsgeſchaͤft eignet, vom Unterzeich⸗ 
neten zum Vermiethen nachgewieſen werden. 
Achilles. 
8888888388868 


Das 8 auf der großen 1 Trebniter € Straße No. 48 
(gelegene Haus iſt aus freier Hand zu verkaufen und 
das Nähere bei dem Schuhmachermeiſter Hoffman 1 
Jdaſelbſt zu erfahren. 


— — — — 


& 


& 
— Sessss0 868 
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7 


unter 


16 


a . e. 
De 3 


Durch direete frühere Beziehungen bin 1 8 
im Stande, zur großen Freude das Stuͤck neuen 
5 % reger Heering in größter Qualitat nur 185 


855 Pfennigen erlaſſen zu koͤnnen. 255 

82 Die Waarenhandlung 

Sr ©. W. Eschrich 
Er in Oels: 


2 AR * . So ar 25 

e 
8 e eee ee eee 

ODyne alle Prahlerei verkaufe ich: 

auch ſchon längſt ſehr ſchöne, 904,88 
5 ruhig und ſparſam brennende gegoſ⸗ < 

ſene Lichte, das Pfd. 6 Sgr.; gezo⸗ 8 

gene Lichte 53 Sgr. Berger Heeringe g 
® das Stück 6 Pf. Doppelt raff. Nüb- 

55 9 einer ſehr eaten Fabrik, 

3 Pfd. 31 Sgr 


5 
35 EN Augußf Bretſchneider. ® 
S8 e n e 
BESESSEISESESTLESEEESEEHESS 


Leinewand, Zwirn und Garn, überhaupt Bleich⸗ 
waaren aller Art, übernimmt und beſorgt ins Ges & 


®& birge unter Zuſicherung moͤglichſter illigkeit 
die veinwand⸗, Tiſchzeug⸗ und Strickgarn⸗ 
8 8 Handlung a 


85 von Carl Gröger. 
eee 8288288 
Das auf der kleinen Marienſtraße zu Oels, sub 
Bu 126 belegene, dem Herrn Dr. Kirftein 0 
Oſtrowo gehoͤrige zweiſtoͤckige Haus, enthaltend: zwei 
Stuben parterre, nebſt einem Schlafkabinet und ei 
8 Kuͤche; ferner im obern Stock ebenfalls zweig 
Stuben, nebſt einem Schlafkabinet und Küche, fo wie! 
dazu gehörigen ſchoͤnen Boden, Keller- und Holzſtall⸗ 
gelaß ze. wird vom 2. April d. J. ab — aber n es 
im Ganzen — anderweitig vermiethet. — Nähere 
Auskunft hieruͤber giebt die Expedition dieſes Blattes. 
N Oels, den 3. Januar 1838. 
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Ein guter brauchbarer Fluͤgel wird zu kaufen ge} 
ſucht vom Kaufmann A. Bretfchneider. - 3 


— — — — —— 
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Ein Klavier iſt billig zu verkaufen. 
gr Expedition dieſes Blattes. 


— — — —— — —— 


Wo? ſagt 


— — 
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N 50 Schock fihtene Schindeln koͤnnen von der Ex⸗ 
peditton d. Blattes zum Kauf. nachgewieſen werden. 
J ee re i 


Von dem 


Wochenblatt fuͤr das Füͤrſtenthum Oels 


ſind vollſtaͤndige Jahrgaͤnge von 1837 in der Herzog⸗ 
lichen Hofbuchdruckerei zu Oels billig zu haben. 


Bekanntmachung. 


Guter Zjähriger Karpfenſaamen wird zu kaufen gewuͤnſcht, und Beſi ler denen werden * 
Quantitat und Preis Unterzeichneten baldigſt wiſſen zu laſſen. 


Goſchuͤtz, den bu December 1837. 


u . ch e l, 
Oberfoͤrſter. 


